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Als in ihrer Firma plötzlich die Klimaanlage und der Strom ausfallen 
und dann sämtliche Ausgänge verriegelt werden und Rauch aus den 
Belüftungsschächten strömt, muss Emma hilflos zusehen, wie ihre 
Freundin panisch aus dem 15. Stock des Luxushochhauses springt. 
Kurz darauf wird Emma verhaftet. Sie soll sich in die Gebäudetech-
nik gehackt und die Katastrophe ausgelöst haben. Emma sieht sich 
einer Intrige ausgesetzt. Als dann ein weiteres Attentat verübt wird, 
bei dem sie selbst das Ziel ist, beschließt Emma zurückzuschlagen. 
Eine erste Spur führt nach Brixton Hill, zu Alan, der sie schon seit 
Wochen stalkt. Doch sehr schnell kommt Emma einem Verbrechen 
auf die Spur, bei dem es um sehr viel Geld geht und bei dem ihre 
eigene Familie eine ganz eigene Rolle spielen könnte.

Zoë Beck ist Schriftstellerin, Übersetzerin, Verlegerin und Synchron-
regisseurin für Film und Fernsehen. Sie lebt und arbeitet in Berlin. 
Zoë Beck zählt zu den wichtigsten deutschen Krimiautor:innen und 
wurde mit zahlreichen Preisen, unter anderem mit dem Friedrich-
Glauser-Preis, dem Radio-Bremen-Krimipreis und dem Deutschen 
Krimipreis, ausgezeichnet.

Zuletzt erschienen: Die Lieferantin (st 4964), Paradise City (st 5157) 
und Memoria (st 5292).
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Es ist nicht der Aufprall, an den man sich später erinnert. 
Was man immer wieder vor sich sehen wird, ist der Mo-
ment des freien Falls. 

Und man wird die Stille dieses Moments hören. Denn 
die Welt hört auf, sich zu drehen. Alles ist ruhig. 

Nur der Körper fällt, schwebend, lautlos.
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Dabei war Kimmy Rasmussen überhaupt nicht lebensmü-
de. Warum auch. Kimmy stand mindestens fünfmal am 
Tag zufrieden, wenn nicht sogar glücklich am Fenster ih-
res neuen Büros im fünfzehnten Stock des Limeharbour 
Tower und schaute hinaus. Vor ihr, oder eigentlich unter 
ihr, die Großbaustelle für den nächsten Tower, dahinter 
die vergleichsweise niedrigen alten Wohnblocks und Rei-
henhäuser, wie man sie in ein paar Jahren hier nicht mehr 
finden würde. Auch nicht die Menschen, die darin lebten.

Die strenge, klare Architektur der Wolkenkratzer von 
Canary Wharf hatte Kimmy von Anfang an geliebt. Und 
auch wenn sie erst einmal mit einem Randplatz vorlieb-
nehmen musste, auch wenn der Ausblick in die falsche 
Richtung ging – zur Baustelle statt zum One Canada 
Square –, war Kimmy Rasmussen weit davon entfernt, sich 
schlecht zu fühlen oder gar ihr Leben beenden zu wollen. 

Sie wartete auf Emma Vine, der allein sie es zu verdan-
ken hatte, dass sie den neuesten Auftrag für ihre Agentur 
an Land ziehen konnte. Vor einem halben Jahr etwa hat-
ten sie sich auf einer Veranstaltung kennengelernt und auf 
Anhieb gut verstanden. Em war die Frau in der Entertain-
mentbranche, wenn es darum ging, Liveshows zu inszenie-
ren. Rockstars, Fashion Events, Filmpremieren – Em hatte 
alle großen Namen in ihrem Portfolio. Kimmy war weniger 
künstlerisch kreativ, hatte dafür aber ein Händchen für Fi-
nanzen und einen Instinkt für gute Geschäfte. Die perfekte 
Ergänzung. 
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Das war die berufliche Seite. An Kimmys Privatleben 
gab es, zumindest seit einigen Monaten, ebenfalls nichts 
auszusetzen. Nach einer Reihe unbedeutender Liebhaber 
war sie nun auf einen getroffen, der möglicherweise der 
vielzitierte Richtige war. Wie sie war er gebürtiger Kana-
dier, und wie sie liebte er London, gutes Essen und harten 
Sex. 

Außerdem verstand sie sich gut mit ihren Eltern und ih-
ren beiden Brüdern, erfreute sich bester Gesundheit und 
bewohnte mit zwei netten Spanierinnen ein hübsches 
Apartment in Bermondsey. Und wie schon erwähnt, wür-
de sie gleich Emma Vine in ihrem Büro empfangen, um auf 
den gewonnenen Pitch anzustoßen und die Einzelheiten 
der Projektumsetzung zu besprechen: die Verleihung der 
British Academy Film Awards. So etwas wie die Oscarver-
leihung, nur eben in England. Kimmy hatte keine Angst vor 
dieser Aufgabe, von der manche denken mochten, sie sei 
zu groß für ihre vergleichsweise kleine Agentur. Sie freute 
sich darauf. Sie war stolz. Sie hatte Pläne. Sie hoffte dar-
auf, Em für eine dauerhafte Zusammenarbeit gewinnen zu 
können.

Es gab also wirklich keinen Grund für Kimmy Rasmus-
sen, unglücklich zu sein. Trotzdem würde sie in weniger 
als einer Stunde aus dem Fenster des fünfzehnten Stocks 
springen.

Vermutlich fing alles an, als das Internet streikte. Vielleicht 
war es aber auch zuerst die Klimaanlage, die ausgefallen 
war. Irgendwann bemerkte Kimmy, dass sich die Tempe-
ratur im Raum verändert hatte. Sie hielt schon den Tele-
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fonhörer in der Hand und wollte die Nummer des Portiers 
wählen, als Em hereinkam und sagte: 

»Leg wieder auf. Ich weiß, ich bin spät.«
»Ich wollte gar nicht dich anrufen«, sagte Kimmy und 

legte auf. 
»Ich bin mit dem Fahrstuhl stecken geblieben.« Em zog 

den schwarzen Ledermantel nicht aus. »Kalt habt ihr’s 
hier drin.« Sie ließ sich auf den Besucherstuhl vor Kimmys 
Schreibtisch fallen und schlug die langen Beine übereinan-
der. 

»Was?!«
»Nicht so kalt wie draußen, aber …«
»Nein, ich meine den Aufzug.«
Em verdrehte die Augen und winkte ab. »Das hat keine 

halbe Minute gedauert.«
Kimmy schüttelte den Kopf. »So etwas darf nicht pas-

sieren. Und dann?«
»Dann ging’s weiter. Einfach so.«
»Hast du den Alarm …«
»Nein. Ich dachte, ich warte erst mal ab.«
So war Em: überlegt, kühl. Kimmy fragte sich, was pas-

sieren musste, um sie aus der Reserve zu locken. Und wie 
es wohl in ihr aussah. 

»Ich hätte nach einer Viertelsekunde den Alarmknopf 
gedrückt.«

Em grinste und lehnte sich zurück. Kimmy nahm wie-
der den Telefonhörer auf, doch der Portier wusste auch nur 
zu berichten, dass es kleinere Störungen im ganzen Tower 
gab, um die man sich unverzüglich kümmern würde. 

Als Kimmy wenige Minuten später die Eventkalkulation 
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auf dem Server ihres Rechners aufrufen wollte, reagier-
te dieser immer noch nicht. Dann wurde der Bildschirm 
schwarz. Sie konnte auch nicht mehr telefonieren. Kim-
my wollte etwas zu Em sagen, doch laute Rufe vom Flur 
schnitten ihr das Wort ab. Em sprang auf und lief aus dem 
Büro. Kimmy brauchte einen Moment. Etwas hielt sie fest, 
eine alte Angst, die sich regte. Sie musste sie abschütteln, 
um Em zu folgen. 

»Jemand steckt im Aufzug fest«, sagte Jono, einer ihrer 
Praktikanten, als sie zu ihnen kam. Ihr Buchhalter häm-
merte sinnlos gegen die geschlossenen Aufzugstüren. Da-
hinter hörte man eine Frau aufgeregt rufen. 

»Bestimmt geht es gleich weiter«, sagte Em. »Vorhin ist 
er auch schon mal kurz stecken geblieben.«

Die Frau aus dem Off rief weiter um Hilfe.
»Im ganzen Gebäude ist der Strom ausgefallen«, sagte 

Jono. »Das Internet streikt auch.«
»Wozu hat man Smartphones?«, sagte jemand im Hin-

tergrund. 
Kimmy sah, wie Em die Schultern hochzog. »Wir können 

nur hoffen, dass sich schnell jemand darum kümmert.« Sie 
schob den Mann, der weiter gegen die Aufzugstür schlug, 
beiseite und sagte zu der eingeschlossenen Frau, Hilfe sei 
unterwegs, sie solle sich möglichst ruhig verhalten. Es half 
nichts, die Frau schrie weiter. 

»Panikattacke«, sagte Em, und Kimmy musste denken, 
dass Em bestimmt noch nie in ihrem Leben eine Panikat-
tacke gehabt hatte. Nicht Em. 

Für Kimmy war Angst eine Zeit lang ihr ständiger Be-
gleiter gewesen. Der Grund dafür lag allerdings schon viele 
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Jahre zurück. Damals hatte sie noch in Toronto gelebt. Mit 
ihrem Freund war sie abends im Bovine Sex Club verabre-
det gewesen, einem angesagten Indie-Club, der zwischen 
Chinatown und dem Fashion District lag. Es sollte eine 
junge kanadische Band namens Metric auftreten, und was 
Kimmy vorab von der Band gehört hatte, gefiel ihr. Sie freu-
te sich auf den Abend.

Das Konzert fand nicht statt, denn irgendjemand ver-
sprühte Reizgas. Massenpanik brach aus. Kimmy stürzte zu 
Boden, und die Leute trampelten über sie hinweg. Sie spür-
te, wie ihre Rippen brachen, und das Atmen fiel ihr schwer, 
nicht nur wegen der Schmerzen, sondern auch, weil das 
Gas in Nase und Hals brannte. Es dauerte eine gefühlte 
Ewigkeit, bis jemand sie hochriss und hinaustrug, doch 
bis dahin hatte sie schon so schlimme Quetschungen und 
Prellungen besonders im Bereich der Wirbelsäule erlitten,  
dass sie drei Monate lang im Krankenhaus liegen musste. 

Während der ersten Wochen war sie überzeugt gewe-
sen, nie wieder laufen zu können. Sie hatte kein Gefühl in 
den Beinen. Sie versuchte, sich ein Leben im Rollstuhl vor-
zustellen. Man gab ihr Antidepressiva und Beruhigungs-
mittel, damit sie diese Gedanken ertrug. Ihr Freund erwies 
sich wieder einmal als Feigling – nicht er hatte sie aus dem 
Club gerettet, wie sie nun wusste, sondern ein Fremder – 
und verließ sie. Kimmy hielt ihn nicht auf. Tag für Tag lag 
sie da, starrte an die Decke, weinte, haderte, hasste. 

Aber es kam alles in Ordnung. Die Schwellungen gingen 
zurück, sie spürte ihre Beine wieder, nichts war dauerhaft 
geschädigt. Nur die Angst hatte sich festgesetzt. Man attes-
tierte ihr eine posttraumatische Belastungsstörung und 
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schickte sie zur Therapie. Sie brauchte lange, bis sie sich 
wieder in Menschenmengen traute. Bis sie nicht mehr in 
jedem Gebäude als Erstes überprüfte, wo die Notausgänge 
waren. Keine Heulkrämpfe mehr bekam, wenn im Fernse-
hen Bilder von Tränengaseinsätzen gegen Demonstranten 
zu sehen waren. Heute, gute zehn Jahre später, waren diese 
Ängste nur noch ein Schatten, jedenfalls bis zu dem Zeit-
punkt, als der Feueralarm im Limeharbour Tower losging. 

Rauch quoll in den Flur. 
Kimmy hörte nicht, was Em zu ihr sagte. Sie starrte auf 

den sich ausbreitenden weißen Nebel und versuchte zu 
verstehen, was gerade geschah. Wo sie war. Für einen Au-
genblick sah sie nämlich die leere Bühne vor sich, die bun-
ten Scheinwerfer, wie vor zehn Jahren im Bovine. 

Um Kimmy herum aufgeregtes Schreien, atemloses 
Husten. Sie spürte, wie sich ihre Kehle verengte. Sie wollte 
nicht atmen müssen, gleichzeitig forderte ihr Körper, dass 
sie es tat, und kaum dass sie Luft geholt hatte, brannten ih-
re Schleimhäute, als hätte man sie verätzt.

Tränengas. Oder Schlimmeres. Gift. Dieser Rauch war 
vergiftet. Die Bühne blitzte wieder auf, und Kimmy hörte 
das anschwellende Gemurmel Hunderter Menschen. Je-
mand schrie: »Raus hier, sofort!«, und Kimmy sah sich 
nach der Stimme um. Vier oder fünf ihrer Kollegen, sonst 
war dort niemand. Sie konnte nicht ausmachen, wer ge-
rufen hatte. In ihren Ohren rauschten unzählige Stimmen 
durcheinander, alle in Angst, alle in Not. 

Sie drückte sich gegen die Wand. Wusste, dass sie ster-
ben würde. Wenn sie hier noch weiter dieses Gift einat-
mete, würde sie sterben. Sie spürte, wie es in ihren Körper 
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kroch. Es zerstörte sie von innen, lähmte die Muskeln. Ließ 
sie Dinge sehen und hören, die nicht sein konnten. 

Jemand rief: »Die Notausgänge sind blockiert.« Diesmal 
konnte sie die Stimme zuordnen. Es war der Buchhalter. 

Kimmy sah sich weiter um, den Körper fest gegen die 
Wand gepresst. Sie sah Em, die sich um Jono kümmerte, 
der nun mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag. 

Auf dem Boden. 
Wieso lag er auf dem Boden?
Immer mehr Menschen drängten aus ihren Büros auf 

den Flur. Sie schlugen gegen die verriegelten Türen zum 
Treppenhaus, gegen die Aufzugtüren, gegen die Fenster. 
Manche telefonierten nervös. Manche schrien herum. Kim-
my kannte sie alle. Und doch konnte sie die Gesichter nicht 
auseinanderhalten. Sie versanken in einer konturlosen 
Menschenmenge, ein Bild, das sich wie ein Schleier über 
ihren Blick legte und die Perspektiven verrückte. Wieder 
hörte sie jemanden rufen. »Raus hier, sofort!« Sie schloss 
die Augen, weil sie niemanden mehr sehen wollte, und ver-
suchte, nicht zu atmen.

Die Bühne. 
Noch leer, aber die Scheinwerfer waren bereits einge-

schaltet. 
Lichtprobe, sagte ihr Freund. Ein Roadie erschien, und 

die Menge wollte schon klatschen, doch der Junge winkte 
ab. Dann rief jemand: »Raus hier! Sofort!« Kimmy sah sich 
um. Von der rechten Bühnenseite aus drang feiner weißer 
Nebel in den Club. Der Roadie fiel auf die Knie und hielt 
sich schreiend die Hände vors Gesicht. Der Nebel kam nun 
aus zwei oder drei anderen Richtungen. 
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Mehr Schreie, mehr Rufe. Die Menge bewegte sich auf-
einander zu. Kimmy war für einen Moment eingekesselt, 
dann stieß jemand sie zu Boden.

Sie lag auf dem Boden. 
Füße traten auf sie ein.
Sie würde sterben.
Kimmy spürte das Gas in ihren Lungen. Wie es sich im-

mer tiefer in Nase und Rachen hineinbrannte. Ihr wurde 
schwindelig, sie fühlte sich, als würde sie gleich umkip-
pen. Kimmy riss die Augen auf. Blinzelte. Sie sah ihre Um-
gebung nur noch verschwommen, wenn überhaupt. Der 
Feueralarm konnte die Stimmen der Menge nicht betäu-
ben. Wenn sie erst einmal auf dem Boden lag, würde es zu 
spät sein. Diesmal würde sie es nicht überleben. Diesmal 
würden sie ihr das Rückgrat brechen, wenn sie nicht schon 
vorher erstickte. 

Atmen konnte sie kaum noch. 

Kimmy Rasmussen war davon überzeugt, in diesem Mo-
ment die einzig richtige Entscheidung zu treffen. Gerade 
bekam sie eine zweite Chance, das war offensichtlich. Sie 
hielt sich ihr Halstuch vor Mund und Nase und lief durch 
den Nebel in Richtung ihres Büros. Jemand versuchte, sie 
festzuhalten, aber sie machte sich los und rannte weiter. Es 
war laut, alle schrien durcheinander, Hunderte Stimmen, 
Hunderte Menschen, die alle zum Konzert gekommen wa-
ren. Heute würde sie sich nicht aufhalten, nicht zu Boden 
reißen lassen. Kimmy hatte aus ihren Fehlern gelernt. Es 
gab nur einen Weg: raus.

Denn sie hatte sich längst in ihrem Kopf verlaufen, war 
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nicht mehr im Limeharbour Tower auf der Isle of Dogs, 
sondern im Bovine in Toronto. Ein Zustand, der sich in 
zehn Minuten vermutlich wieder gelegt hätte.

Niemand hielt sie mehr auf, als sie ihr Büro betrat, ei-
nen Feuerlöscher nahm und ihn mit aller Kraft so lange 
gegen die Fensterscheibe schlug, bis das Sicherheitsglas 
zerbrach. Kimmy warf einen letzten Blick zurück. Sie sah 
nur dichten Rauch, roch das tödliche Gas, wusste, dass es 
keinen anderen Weg der Rettung gab, glaubte, dass vor ihr 
auf gleicher Ebene die Straße lag.

Als Em mit ein paar anderen durch diesen Nebel trat, 
war Kimmy schon gesprungen.
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Vor zwanzig Jahren war es noch schwer vorstellbar gewe-
sen, in den heruntergekommenen Docklands zu wohnen, 
wenn man dort nicht aufgewachsen war. Vor zehn Jahren 
hatte man sich an den Gedanken gewöhnt. 

Die Verbesserung der Infrastruktur wurde durch einen 
führerlosen Zug erzielt. Die Hochhäuser bekamen eigene 
Fitnessräume und einen Einkaufsservice. 

Unter dem höchsten Hochhaus, dem One Canada 
Square, entstand eine Shoppingmall der oberen Preis-
klasse. 

In der U-Bahn-Station liefen Kurzfilme. 
Canary Wharf war zum zweiten Finanzzentrum der bri-

tischen Hauptstadt geworden. Wer heute hier seine Büro-
räume eröffnete, dachte in Millionen und Milliarden. Wer 
hier wohnte, dachte in 80-Stunden-Wochen. 

Emma Vine wohnte dort seit einem Jahr. Der krude 
Charme der Isle of Dogs. Die Romantik des Verfalls einer-
seits, das Versprechen der glänzenden Wolkenkratzer-
fassaden von Canary Wharf andererseits. Es gefiel ihr. Sie 
mochte Gegensätze. Veränderung.

Wenn sie aus dem Fenster ihrer Wohnung schaute, 
dann sah sie Wasser und Hochhausfassaden und die O2-
Arena auf der anderen Seite der Themse. 

Canary Wharf war der Mittelpunkt der Isle of Dogs. Der 
neue Londoner Osten. Das Herzstück der Docklands: Es 
wuchs immer weiter, es würde noch zwanzig Jahre lang ei-
ne Großbaustelle sein.


